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Die 1936 
im 18 Jahrgang erſcheinende Monatsſchrift „Der Oberſchleſier“ 
it als die maßgebende Heimatzeitſchrift ein ſtarker Pfeiler der 
deutſchen Heimatbewegung und infolge ihrer gediegenen Aus— 
ſtattung und ihres kritiſchen Inhaltes eine vorzügliche Werbung 
für Oberſchleſien und den Neuſtamm der Schleſier. „Der Ober: 
ſchleſier“ widmet feine Arbeit allen Zweigen der Kultur, der Lite: 
ratur und Kunſt ebenſo, wie der Heimatforſchung und Heimatbildung. 
Niemand, der ſich mit ſchleſiſchen Kultur- und Bildungsfragen bez 
ſchäftigt, kann achtlos am „Oberſchleſier“ vorübergehen. Beſtellun— 
gen am beſten direkt an die Geſchäftsſtelle der Monatsſchrift „Der 
Oberſchleſier“ in Oppeln, Provinz Oberſchleſien. 
Bezugspreis für Y, Jahr nur 3— RM. 
Ständige Berichterſtattung über oberſchleſiſche Heimatforſchung 
im „Oberſchleſier“. 
Anſchrift des Herausgebers: Rektor Karl Sezodrok, Oppeln, 
Wilhelmsplatz 4 


Schriften: ee 16 
Det Vereinigung 
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herausgegeben bon der 
Vereinigung für oberſchleſiſche Heimatkunde in Verbindung 


mit der Monatsſchrift „Der Oberſchleſier“, Oppeln OG 
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Orud Erdmann Raabe Oppeln 


Friedrich der Große Rathaus zu Kreuzburg OG 


Augu Scholz, Kreuz burg OS 


Geſchichte des Landarmenbanfes 


Kreuzburg OS 


Verlag der Monatsſchrift „Der Oberſchleſier“ Oppeln 1936 


WEE. 


Zum Geleit 


Am 17. Auguſt 1936 wird das deutſche Volk anläßlich der 150. Wiederkehr des 
Todestages Friedrichs des Großen in Dankbarkeit des Mannes gedenken, der als ge- 
waltige Führerperſönlichkeit in Krieg und Frieden in ſelbſtloſeſter Hingabe und trene- 
ſter Pflichterfüllung Volk und Staat zu einem Ganzen verſchmolz. Die Erweckung 
des preußiſchen Staatsbewußtſeins, die ſein Volk befähigte, an den Geſchicken des 
Vaterlandes lebhafteſten Anteil zu nehmen, war die Vorausſetzung für die politiſche 
Erweckung des ganzen deutſchen Volkes und damit für die Einigung aller deutſchen 
Stämme in einem großen und mächtigen deutſchen Reiche. 

In hervorragender Weiſe wird am 17. Auguſt die Heimat Anteil an den 
Feiern zu Ehren des großen Königs nehmen, galt doch die landesväterliche Fürſorge 
beſonders unſerer Heimatprovinz, die durch die Kriege unſäglich gelitten hatte. Wie 
viele unſerer ſchleſiſchen Schweſterſtädte iſt auch Kreuzburg ſtolz darauf, mannigfache 
Beziehungen zu dem Großen König zu haben, die ſein Andenken uns und kommenden 
Geſchlechtern immer vor Augen führen werden. Kreuzburg beſitzt kein ehernes Stand— 
bild Friedrichs des Großen, es darf ſich aber rühmen, ein ſteinernes Denkmal zu be- 
ſitzen, das der Große König ſich ſelbſt, „den Armen zum Wohle“ 
Landarmenhauſe geſetzt hat. 

Möge die Geſchichte dieſer Anſtalt ein Zeuge ſein, wie der Große König gerade für 
die Armſten der Armen ſorgte. 

Aus der ſoldatiſchen Haltung Friedrichs des Großen ſchöpft auch das 3. Reich Kraft 
für alle Zeit. 


Möge daher auch der Geiſt des „Alten Fritzen“ ewig in unſerem Volke weiterleben! 


in dem großen 


, 


Diefes Büchlein aber möge als Dank der Heimat feinen Weg nehmen, 


Kreuzburg OS, am 14. Juli 1936. Jaekel, Bürgermeiſter 


Vorgeſchichte des Landarmenhauſes 


Wohl keines preußiſchen Königs Leben und Wirken iſt enger mit der Geſchichte unſerer 
Heimat verbunden, als das Friedrichs des Großen. Die Einverleibung Schleſiens in 
den Preußiſchen Staat, die Sicherung dieſes Beſitzes in drei ſchweren Kriegen und nicht 
zuletzt die Regierungsfürſorge für die neuerworbene Proving bilden das Hauptwerk 
ſeines Lebens. Völlig unerwartet, ohne daß ihm der Weg irgendwie bereitet geweſen 
wäre, trat der Heros des 18. Jahrhunderts in unſer Heimatland, von dem größten 
Teil der Bürger- und Bauernſchaft gleichgültig empfangen. Die Jahrhunderte wäh⸗ 
rende Zerſplitterung des ſchleſiſchen Landes in viele kleine Fürſtentümer und das fort⸗ 
währende Wechſeln der Dynaſtien waren dem Staatsgedanken und der Entwicklung 
des Nationalbewußtſeins bisher hinderlich geweſen. Bürger und Banera waren froh, 
wenn man ſie in Ruhe ließ und die Steuern und Einquartierungslaſten nicht zu hoch 
waren; ihren Landesherrn kannten ſie häufig nicht einmal dem Namen nach. Die 
Bauern in Leibeigenſchaft, die Bürger in teilweiſe bitterer Armut, ſo lebten ſie teil⸗ 
nahmslos an großem Volksgeſchehen dahin, als hätten ſie ſich mit ihrem Los abge⸗ 
funden, hatten ſie doch ſeit Jahrhunderten keine beſſeren Tage geſehen. Ohne innere 
Bewegung, gleichgültig, unintereſſiert fügten fie fich dem Regierungswechſel; die Gleich- 
gültigkeit fteigerte fich fogar zu einem gewiſſen Mißtrauen, als Friedrich das Land mit 
ſtarken militäriſchen Kräften belegte und ſelbſt die kleinſten Städte Garniſon erhielten. 
Die Bürger hatten nämlich damals das ſtehende Heer zu ernähren und in Quartier zu 
nehmen, Kaſernen gab es nur in den Feſtungen. Die gewaltige Perſönlichkeit des gro- 
ßen Königs, ſeine Auffaſſung von Herrſcherberuf und Staatswohl, ſein ausgeprägter 
Sinn für Ordnung und Gerechtigkeit haben es vermocht, die Bürger aufzurütteln, ſie 
für den Staatsgedanken empfänglich zu machen und in ihnen das Nationalbewußtſein 
zu wecken, welches dann in der Erhebung von 1813 mit elementarer Gewalt in Er— 
ſcheinung trat. 

Friedrichs des Großen Hauptſorge nach der Erwerbung Schleſiens war es, dem armen 
Lande, welches durch drei Kriege unſäglich gelitten hatte, wieder aufzuhelfen und den 
Wohlſtand feiner Bewohner zu heben. Da es an Arbeitsmöglichkeiten fehlte, herrſchte 
in den weiteſten Kreiſen, bis in den Adel hinein, bitterſte Mot, die ſich in einem aus⸗ 
gedehnten Bettelweſen äußerlich kund gab. Freilich benutzten auch viele Arbeitsſcheue 
und landfremdes Geſindel dieſes Mittel, um mühelos ihr Leben zu friſten. Durch Ver⸗ 
beſſerung des Bodens, Anleitung zu einer rationellen Bewirtſchaftung, Einrichtung von 
Fabriken und Gorge für das darniederliegende Handwerk verfuchte der König, den 
Fähigen und Willigen Arbeit zu verſchaffen. Den unverſchuldeten Armen und Ar⸗ 
beitsunfähigen aber half er durch eine großzügig angelegte Armenpflege. Im Jahre 
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1777 ließ Friedrich aus eigenen Mitteln das Kgl. Landarmenhaus in Kreuzburg ete 
bauen und ſchenkte es, „den Armen zum Wohle“, der Provinz Schleſten. 

Aber ſchon in früheren Jahren hat Friedrich verſucht, das Los dieſer Unglücklichen 
zu mildern. Im Jahre 1747 erſchien ſeine erſte Verordnung über das Armenweſen 
und über „Ausrottung des lüderlichen Geſindels“, und am Ende des Jahres erließ 
er eine „Inſtruktion über eine Generalvifitation auf Spitzbuben und Bettler“. An 
den Grenzen der Gemeindebezirke mußten Warnungstafeln für Bettler angebracht 
werden. Da die Bettler natürlich nicht leſen konnten, mußten die Verbote auf dieſen 
Tafeln bildlich dargeſtellt werden. Seinen Zweck ſcheint aber der König doch nicht er⸗ 
reicht zu haben, ſelbſt nicht, als der Miniſter verſuchte, die landfremden Bettler über 
die Grenze abzuſchieben. Der Kampf gegen das Bettelweſen hat jahrzehntelang ge- 
dauert, und erſt der Aufſchwung des Landes, die Sorge für die wirklich hilfsbedürftigen 
Armen haben ihm ein Ende gemacht. Im Jahre 1749 erließ der König zwei Regle⸗ 
ments über die Armenpflege in den Städten und Dörfern. In Schweidnitz und Brieg 
ließ er Arbeitshäuſer für „muthwillige Bettler“ erbauen, und das Kreuzburger Ar⸗ 
menhaus war für unverſchuldete Arme, vornehme Arme (Adlige), Invaliden und in 
ſeiner letzten Klaſſe auch für mutwillige Bettler beſtimmt. 

Auf feinen vielen ſchleſiſchen Iteonereifen beſuchte Friedrich der Große am 2. Auguſt 
1746 auch Kreuzburg, und (don damals mag er wohl den Plan gefaßt haben, in 
Kreuzburg ein Landarmenhaus zu bauen, denn ſchon im Jahre 1748 iſt von dem be- 
abſichtigten Bau die Rede. 

Der Platz, auf dem das Gebäude errichtet wurde, iſt der hiſtoriſche Platz der Stadt 
Kreuzburg, und es iſt intereſſant, an dieſer Stelle auch die Vorgeſchichte dieſes Platzes 
zu unterſuchen. Bis zum Jahre 1736 haben an dieſer Stelle die Kommendegebäude 
der Kreuzherren vom roten Stern geſtanden, eines geiſtlichen Ritterordens, der im 
Jahre 1253 die Stadt Kreuzburg gegründet hat. 1736 find die Kommendegebäude ab⸗ 
gebrannt, der Kommendator verlegte ſeinen Sitz nach Neuhof bei Kreuzburg, und 
die wüſte Stelle ging in Privatbeſitz über. Als ficher ift anzunehmen, daß fich an diefer 
Stelle auch das Hoſpital der Kreuzherren befand, in welchem ſie Armen- und Kran⸗ 
kenpflege trieben. Eine „Burg“ der Kreuzherren iſt geſchichtlich nicht nachweisbar. 
Die ſogenannte „Burg“ oder Feſte Kreuzburg war immer in herzoglichem Beſitz, 
dieſes feſte Schloß der Brieger Herzöge ſteht heute noch, wenn auch in veränderter Ge⸗ 
ſtalt, auf demſelben Platze, ganz in der Nähe des Landarmenhauſes. Im Jahre 1630 
ſtand an der Stelle des heutigen Beamtenwohnhauſes das Haus des fürſtlichen Haupt⸗ 
mannes Chriſtoph von Frankenberg, der als Hauptmann der Weichbilder Kreuzburg 
und Pitſchen den militäriſchen Oberbefehl im Kreiſe und die Verteidigung der Stadt 
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Kreuzburg in feinen Händen hatte. Im Jahre 1740 finden wir an der Stelle des 
heutigen Südflügels des Hauptgebäudes das Haus des damaligen Bürgermeiſters 
Dembitzki, dem auch der große dahinterliegende Garten gehörte. Dembitzki war der 
erſte Bürgermeiſter Kreuzburgs in preußiſcher Zeit und war wie die Bürgermeiſter 
in vielen andern ſchleſiſchen Städten aus der öſterreichiſchen Zeit übernommen worden. 
Auf dieſem Dembitzki'ſchen Grundſtück wurde im Jahre 1777 das Hauptgebäude des 
Landarmenhauſes (jetzt Hauptgebäude der Landesheilanſtalt) errichtet. Im Jahre 
1746 wohnte in dieſem Dembitzki'ſchen Hauſe der Obriſtlieutenant und Kommandeur 
im Wartembergiſchen Huſarenregiment, von Schmidt, und bei ihm hat Friederich 
der Große bei ſeinem erſten Beſuch in Kreuzburg am 2. Auguſt 1746 übernachtet. 
Die Beſuche Friedrichs in Kreuzburg ſind bisher nicht bekannt und in Heidenfelds 
Chronik von Kreuzburg nicht erwähnt. Ich laſſe aus einer aufgefundenen Quellen⸗ 
ſchrift aus dem Jahre 1779 hier einen Bericht über den erſten Beſuch des Königs in 
Kreuzburg folgen: „Sr. Majeſtät bereiſten im Jahre 1746 Allerhöchſtdero ſämtliche 
Schleſiſche Lande und kamen den 2. Auguſt gegen Abend in allerhöchſtem Wohlſein 
zu größter Freude hieſiger Einwohner in unſerer Stadt an. Es war das Kgl. Schloß 
zu Allerhöchſtdero Aufenthalt eingerichtet. Sie geruhten aber aus Allerhöchſt eigener 
Bewegung das damals Dembitzki⸗, nachherige Landräthliche Freiherrlich v. Kittlitziſche 
Haus dazu zu erwählen. Sie ſpeiſten abends in dem Sommerhauſe des daranſtoßenden 
Gartens und nahmen das Nachtlager in dem Hauſe ſelbſt. Der damalige Oberſt⸗ 
lieutenant und Kommandeur der Kreuzburger Huſaren, Friedrich von Schmidt, be⸗ 
wohnte damals dieſes Haus, und Sr. Kgl. Majeſtät waren ganz ausnehmend gnädig 
vergnügt, ſodaß Allerhöchſtdieſelben unter andern allergnädigſten Außerungen bei An⸗ 
blick ſeiner zahlreichen Familie ihn allerhuldreichſt verſicherten, daß wenn ihm noch ein 
Sohn geboren würde, Sr Majeſtät fein Pate fein wollten. Das erſte geſchah 1749 
den 7. September und Sie erfüllten Dero Kgl. Wort und ließen bei der heiligen Taufe 
dieſes Sohnes, des jetzigen Lieutenants bei dem von Roſenbuſchiſchen Huſarenregiment, 
Friedrich von Schmidt, Hero Allerhöchſte Patenſtelle durch den General von Wartem⸗ 
berg würklich vertreten. Die Taufhandlung geſchah eben in dieſem Haufe den 26. Sep⸗ 


tember, da ſie bis dahin nach eingelaufener Allerhöchſter Entſchließung verſchoben 
worden.“ 

Bürgermeiſter Dembitzki verkaufte das Haus an den Herrn von Kittlitz, den erſten 
preußiſchen Landrat des Kreiſes Kreuzburg. Nach von Kittlitz iſt der damalige Paſtor 
Stöckel Beſitzer dieſes Grundſtückes, und von ihm ift es zur Errichtung des Armen: 
hauſes angekauft worden. Wenn Heidenfeld in ſeiner Chronik von Kreuzburg ſchreibt, 
der Platz wurde von den Franzke'ſchen Erben für Boo Taler erkauft, fo ift das wohl 
daraus zu erklären, daß die Franzke ſchen Erben (Bürgermeiſter Franzke in Lublinitz 
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war der Schwiegerſohn von Paftor Stöckel) Nutznießer des Grundſtückes waren und 
als ſolche den Kaufpreis empfingen. 

Der erkaufte Platz umfaßte den Grund und Boden des jetzigen Hauptgebäudes der 
Landesheilanſtalt nebſt einem größeren Hofraum öſtlich davon bis an die Stadtmauer. 
Weſtlich war der Bauplatz durch eine Gaſſe abgeſchloſſen, die den Schloßplatz mit 
der jetzigen Armenhausgaſſe verband. 1867 wurde dieſe Gaſſe weiter weſtlich verlegt 
(jetzige Sowa'ſche Gaſſe). Zu dem erkauften Grundſtück gehörte auch das heutige 
gegenüberliegende Korn'ſche Grundſtück, allerdings nicht ganz in ſeinem heutigen Um⸗ 
fange. Außerdem erkaufte der Staat noch das Grundſtück, auf welchem heute das Land⸗ 
ratsamt ſteht, mit Ausnahme eines Stückes am Stober, auf welchem eine Gerberei 
ſtand. 


Bau und Einweihung der Anftalt 


Im Jahre 1776 gab Friedrich der Große durch eine Stiftungsurkunde, in der er 
ſich zugleich über den Zweck und die Einrichtung der Anſtalt ausſpricht, den Befehl 
zum Bau auf Rechnung feiner Privatſchatulle. Vergebens ſuchte ihn der damalige 
Miniſter von Hoym von dieſem Plane abzubringen. Hoym wollte das Landarmen⸗ 
haus in Breslau erbauen laſſen, weil es da für eine mit dem Armenhauſe zu ver⸗ 
bindende Fabrik mehr Abſatzmöglichkeiten gab. Er ſchlug dem König vor, dafür im 
Schloſſe zu Kreuzburg eine Kadettenanſtalt einzurichten. Friedrich ging aber auf Hoyms 
Vorſchlag nicht ein, ſondern gab dem Miniſter in einem Schreiben (Staatsarchio 
Breslau) deutlich ſeinen Unwillen zu erkennen und empfahl ihm angelegentlichſt, nicht 
zu widerſprechen, ſondern ſeine Befehle auszuführen. 

Mit der Ausführung des Baues wurde der Königliche Kriegs- und Oberbaurat Lang: 
hans beauftragt. (Langhans wurde 1733 in Landeshut geboren, machte große Reiſen, 
war dann Kriegs- und Oberbaurat in Breslau und wurde im Jahre 1787 als Direktor 
des Oberhofbauamtes nach Berlin berufen. In Berlin erbaute er das königliche Opern⸗ 
haus und das Brandenburger Tor.) 

Langhans arbeitete die Baupläne aus und leitete perſönlich den Bau bis zu ſeiner 
Vollendung. Obwohl das Bauholz aus den kgl. Forſten unentgeltlich geliefert wurde, 
beliefen ſich die Baukoſten auf 41 000 Taler, für die damalige Zeit eine rieſige Summe. 
Freilich erſtand dafür auch ein mächtiges Gebäude von vier Stockwerken, welches die 
damals meiſt einſtöckigen Bürgerhäuſer weit unter ſich ließ und das Stadtbild weithin 
beherrſchte. Im Frühjahr 1779 war der Bau vollendet und am 21. Mai 1779 beſuchte 
Friedrich der Große zum zweiten Male die Stadt Kreuzburg, in der Hauptſache wohl, 
um das neue Gebäude in Augenſchein zu nehmen. 

An dieſer Stelle laffe ich einen Augenzeugen über den zweiten Beſuch des Königs in 
Kreuzburg berichten: 

„Der 21. Mai war der frohe Tag, an welchem unſere Stadt das Glück genoß, unſern 
großen Monarchen in ſeinen Mauern zu ſehen, da derſelbe noch mit unſerem Herrn 
Stadtdirektor Holtzmann, dem zugleich die Direktion über das hieſige Landarmenhaus 
aufgetragen iſt, ſich über dieſe Anſtalt unterhielt, und während des ganzen Aufenthaltes 
allhier nur allein mit demſelben ſprach und die gnädigſte Zufriedenheit bezeigete. Welch 
rührender Auftritt war das nicht! Wie lebendig klang die frohe Stimme getreuer 
Untertanen: Der König kommt! Wie herablaſſend erkundigte er ſich nach allem, was 
die Verpflegung der Armen, Einrichtung der Anſtalt und die Erziehung der Jugend 
betrifft. Wie freute es ihn nicht, daß alles reichlich unterhalten werden kann! Standen 
nicht jedem treuen Bürger und Untertan Freudentränen in den Augen, ſeinen großen 
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König und Beherrſcher auch aus dieſem Kriege geſund und unverletzt zurückkehren zu 
ſehen. Wie gnädig lehnte er den Wunſch ab, daß er die inneren Anſtalten des Manu- 
fakturweſens beſehen möchte, der Monarch lehnte dies auf die gnädigſte Weiſe damit 
ab, daß die Schwäche ſeiner Beine Ihm das Treppenſteigen beſchwerlich mache.“ 
Wunder muß es nehmen, daß Friedrich nicht der Einweihung des Hauſes, die am 
nächſten Tage ſtattfand, beiwohnte, obwohl dieſe Feier wohl in Hinſicht auf den Beſuch 4 
des Königs anf diefen Tag gelegt wurde. Eine mündliche Überlieferung, welche befagt, 

Friedrich wäre mit der Lage des Hauſes an einer Nebengaſſe unzufrieden geweſen und 

hätte aus dieſem Grunde nach zweiſtündigem Beſuch ſeinen Aufenthalt unwillig ab- 

gebrochen, beruht wohl mehr in dem Empfinden der Leute. Eine dringend notwendige 

Anderung der Reiſedispoſition ift vielleicht der Grund für die Abkürzung feines Be- 

ſuches geweſen. Die Einweihungspredigt am folgenden Tage hielt der damalige Paſtor 

Stöckel von der eb. Gemeinde in Kreuzburg. In ſeiner Rede nimmt er Bezug auf ver⸗ 

ſchiedene Sagen und Geſchichten, welche mit dem Bauplatz in Zuſammenhang ſtehen. 

Als ehemaliger Beſitzer dieſes Grundſtückes hat er wohl die Geſchichte dieſes Platzes 

genau gekannt. Die Einweihungspredigt iſt damals in 1000 Exemplaren gedruckt wor- 

den. Nach vieler Mühe iſt es mir möglich geweſen, ein ſolches Stück aufzutreiben, 

und ihm verdanke ich die ausführlichen Berichte über die Beſuche Friedrichs des Gro— 

ßen in Kreuzburg. 


Verfaſſung und Einrichtung der Anftalt 


Über die Verfaſſung und Einrichtung der Anſtalt gibt das Reglement vom 4. Februar 
1779 ausführliche Auskunft. Es werden grundſätzlich zwei Klaſſen für die Unterbrin⸗ 
gung der Armen unterſchieden. In die erſte Klaſſe gehören alle „Mittleid verdienende 
Perſonen“, welche fic) ihren Unterhalt nicht ſelbſt verjchaffen können. Ferner werden 
in dieſer Klaſſe Arme von gutem Herkommen (Pauvres honteux) aufgenommen. Dieſe 
ſind in Einzelzimmern unterzubringen, erhalten beſſeres Eſſen und „anſtändige“ Arbeit. 
In den Perſonenſtandsregiſtern dieſer Gruppe findet man zum großen Teil verarmte 
Adlige, und moncher klingende ſchleſiſche Adelsname iſt hier verzeichnet. Die ,Pauvres 
honteux wurden ſpäter, als die Anſtalt nicht mehr Raum genug bot, in Bürgerquar⸗ 
tieren untergebracht. Zur erſten Klaſſe gehören auch arme verwaiſte Kinder, wenn ſich 
niemand fand, der für ihren Unterhalt und ihre Erziehung Sorge trug. 1. und 2. 
Klaſſe waren ſtreng von einander geſchieden, doch ſollten diejenigen aus der erſten Klaſſe, 
die ſich ungehorſam und widerſpenſtig zeigten, auf einige Zeit, in ſchwereren Fällen auf 
Lebenszeit, in der zweiten Klaſſe untergebracht werden. In die zweite Klaſſe gehören 
alle diejenigen, welche „das Betteln zu ihrem Tagewerke machen, welche mithin muth⸗ 
willige Bettler ſind“. Darunter ſind nach dem Reglement zu verſtehen: 
1. Alles herumlaufende Bettelgeſindel, ohne Unterſchied von Alter, Stand und Ge— 
ſchlecht, 
. Bettelnde invalide Soldaten, 
. Bettelnde abgedankte Soldaten, deren Weiber und Kinder. 
Alle herumlaufenden fechtenden Handwerksburſchen. 
.Alle bettelnden Braner-, Jäger-, Gärtnerburſchen und Lakaien, 
Alle auf Brandbriefe bettelnden Studenten, bettelnde Muſikanten, bettelnde ge- 
taufte Juden und alle andern dergleichen Landläufer. 
Nur den Kloſterbrüdern der ſchleſiſchen Lande ift das Sammeln von Almoſen erlaubt. 
Es folgt nun im Reglement eine genaue Juſtruktion über das Aufgreifen von Bett- 
lern. Unterlaſſungen werden hier mit ſchweren Strafen bedroht. Wer einen Bettler 
feſtnimmt oder feine Feſtnahme veranlaßt, erhält aus der Staatskaſſe 16 gute Groſchen 
ausgezahlt. Der Torſchreiber, der nachläſſig in der Feſtnahme der Bettler iſt, verliert 
für ein bis zwei Monate ſein Gehalt und wird bei fernerer Nachläſſigkeit entlaſſen. 
Die Magiſtrate der Städte follen beſondere Bettel und Gaſſenvögte einſetzen, die 
fleißig auf das Bettelgeſindel aufpaſſen. 
Der Betteloogt, der einen Bettler, deffen er habhaft werden konnte, laufen läßt, foll 
das erſte Mal mit 12, das zweite Mal mit 24 Stunden Arreſt beſtraft werden, das 
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dritte Mal aber ohne alle Umſtände „kaſſiert“ werden und felbft auf ein halbes Jahr 
in das Armenhaus zur zweiten Klaſſe abgeliefert werden. 

Alle Inſaſſen, außer den Kranken, ſind zur Arbeit verpflichtet. Später werden die 
Pauvres honteux davon befreit. Derjenige, der nachläffig in der ihm übertragenen Ar⸗ 
beit iſt, muß, ſofern er der erſten Klaſſe angehört, zur Strafe einige Tage an dem 
Tiſche der zweiten Klaſſe eſſen, und wenn er ſich nicht beſſert, ſoll er ganz in die zweite 
Klaſſe verfegt werden. Wenn die Inſaſſen der zweiten Klaſſe „ihr Penſum nicht ab⸗ 
foloieren”, fo follen fie nach Befund der Direktion mit einigen Peitſchenhieben gezüch⸗ 
tigt werden und auf einige Tage nur Waſſer und Brot erhalten. Kinder von Bettlern 
und andern Inſaſſen der zweiten Klaſſe kommen ebenfalls in dieſelbe Klaſſe und 
werden von einem Schulmeiſter unterrichtet. Schon in den erſten Jahren ließ man 
dieſe ungerechtfertigte Einteilung der Kinder in zwei verſchiedene Klaſſen wieder fallen. 
Im Jahre 1785 werden die Invaliden der Anſtalt zu einer beſonderen Invalidenklaſſe 
zuſammengefaßt, an deren Spitze ein abgedankter Offizier ſteht. Dieſe Invalidenklaſſe 
hat etwa 20 Jahre beſtanden. 

In dieſem Zuſammenhang iſt es vielleicht intereſſant, etwas aus der Hausordnung 
der Anſtalt zu erfahren. Obwohl unter den Inſaſſen volle Gewiſſensfreiheit herrſchen 
ſoll, (niemand darf zum Gottesdienſt oder Sakrament gezwungen werden) wird ſtreng 
darauf geachtet, daß die Religion nicht in den Schmutz gezogen wird. Fluchen, 
Schwören, Mißbrauch des Namens Gottes und der heiligen Sakramente werden mit 
Zuchthaus beſtraft. Alle Inſaſſen müſſen arbeiten, denn „Bete und arbeite iſt die 
Vorſchrift der Religion“ und „Müßiggang iſt aller Laſter Quelle“. 

Wer ſich widerſpenſtig zeigt oder die Aufſichtsbeamten tätlich angreift, erhält einige 
Peitſchenhiebe oder Gefängnisſtrafe. 

Einem jeden ordentlichen Armen iſt es erlaubt, dann und wann „zu ſeiner Geſundheit“ 
auszugehen, er muß aber Urlaub nachſuchen. Er darf ſich nicht betrinken und keinen 
Branntwein in die Anſtalt einſchleppen. Für die Freuden und Leiden eines Rauchers 
ſcheint man in der guten alten Zeit noch volles Verſtändnis gehabt zu haben. Davon 
zeugt die Beſtimmung über das Rauchen. „Ein jeder, der in der Anſtalt ſeinen Unter⸗ 
halt gefunden, darf nichts unternehmen, was der Geſundheit ſeiner Mitarmen ſchädlich 
oder läſtig ſein kann. Deshalb iſt alles Tabakrauchen ſchlechterdings unterſagt. Solches 
iſt nur den Invaliden und den Perſonen geſtattet, die ſich daran gewöhnt haben und es 
ohne Schaden für ihre Geſundheit nicht mehr laſſen können. Sie ſollen zu gewiſſen 
Tageszeiten, in der freien Luft, auf dem Hofe, bei mäßiger Bewegung zu ihrer Ge⸗ 
ſundheit Tabak rauchen. Wer im Hauſe raucht, dem ſollen zur Strafe Pfeife und 
Tabak weggenommen werden.“ Damals war das Rauchen auch in den Straßen 
wegen der damit verbundenen Feuersgefahr verboten. Zum Leidweſen der Bürger 
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Mittelportal des Landesarmenhauſes zu Kreuzburg 


ſchienen fich die Inſaſſen des Landarmenhauſes wenig an diefes Verbot zu kehren, denn 
oftmals mußte ſich Guftao Freytags Vater als Bürgermeiſter beſchwerdeführend an 
die Direktion des Armenhauſes wenden. Die Sorge der Stadtoerwaltung war damals 
keineswegs übertrieben, die Feuersgefahr war in dieſer Zeit ſehr groß. Von den 167 
Bürgerhäuſern der Stadt waren am Ende des 18. Jahrhunderts nur ro mit Dach⸗ 
ziegeln gedeckt, alle übrigen trugen Schindeldächer und waren zum großen Teil aus 
Schrotholz erbaut. So konnte es vorkommen, daß bei ausbrechendem Feuer ganze Stadt⸗ 
teile in Aſche gelegt wurden, wie das letztmalig 1795 geſchehen iſt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhange wird man es auch verſtehen, daß Brandſtiftung nach damaligem Recht 
mit dem Tode beſtraft wurde. Die Armenhausgeſetze ſagen darüber: „Wer ſich in 
ſeiner Bosheit ſoweit vergeht, daß er Feuer anleget, ſo hat derſelbe wegen einer ſolchen 
enormen Bosheit, auch wenn das Feuer nicht ausbricht, die Lebensſtrafe zu erwarten.“ 
Meuterei und Aufwiegelei werden mit „ewiger Verbannung aus dem Armenhauſe“ 
und mit Zuchthaus beſtraft. Die erſte Strafandrohung dürfte die Verbrecher wenig 
berührt haben. 
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Vom häuslichen Leben in der Anftalt 


Alle Inſaſſen der Anſtalt waren zur Arbeit verpflichtet. Urſprünglich war mit der 
Armenanſtalt eine Fabrik verbunden, in der unter Aufſicht eines Werkmeiſters wollene 
Decken und Friestücher verfertigt wurden. Die dazu nötigen Materialien wurden von 
den Pfleglingen ſelbſt geſponnen. Die Fabrikräume beſtanden in drei großen Arbeits⸗ 
ſälen der erſten Etage. Als im Jahre 1809 die Klaſſe der Bettler vorübergehend in 
das Korrektionshaus nach Schweidnitz überwieſen wurde, hörte diefe Arbeit auf, und 
nur das Wolleſpinnen wurde noch betrieben. Die Tuchmacher der Stadt lieferten da⸗ 
zu die Rohwolle. Auch dieſe Arbeit wurde eingeſtellt, als die Tuchmacher in Kreuz⸗ 
burg ſich im Jahre 1819 Spinnmaſchinen anſchaften und damit ihren Bedarf an 
Wolle ſelbſt verfertigten. Die Inſaſſen der Anſtalt wurden in der Folgezeit mit 
Federnſchleißen, Garnſpinnen, Nähen, Stricken und mit den verſchiedenſten Hans- 
und Hofarbeiten beſchäftigt. Die männlichen pauvres honteux verrichteten Schreib⸗ 
arbeiten inner⸗ und außerhalb des Hauſes. Von ihrem Verdienſt erhielten die Armen 
die Hälfte zu „ihrer Aufmunterung und zur Befriedigung kleinerer Bedürfniſſe“ aus⸗ 
gezahlt. Im Jahre 1841 wurde die Woll- und Flachsſpinnerei wieder eingeführt. 
1857 werden 3 Mangeln „zum ziehen“ angeſchafft, und die Bürger konnten ſich hier 
gegen ein kleines Entgeld ihre Wäſche mangeln laſſen. Im erſten Stock befinden ſich 
zwei Speiſeſäle, je einer für die Armen erſter und zweiter Klaſſe. Die Inſaſſen der 
zweiten Klaſſe holen fich ihr Effen ſelbſt, die der erſten erhalten es aufgetragen. Mur 
den pauvres honteux iſt es geſtattet, auf dem Zimmer zu ſpeiſen. Pauvres honteux 
und erſte Klaſſe erhalten wöchentlich 114 Pfund, die zweite Klaſſe nur YO Pfund 
Fleiſch. Jeden Dienstag, Donnerstag und Sonntag gibt es Fleiſch, Sauerkraut und 
Klöße. Am Morgen, im Winter auch am Abend, wird eine Mehlſuppe gereicht. Zum 
Abendbrot erhält jeder Arme Brot und Butter und ein Quart Bier (einfaches Bier). 
Am Geburtstag des Königs werden die Armen mit Braten geſpeiſt, außerdem erhält 
jeder eine Bouteille Bier (Doppelbier). Pauvres honteux, die Zuſchüſſe von ihren Wer- 
wandten erhalten, können ſich gegen Bezahlung Extrakoſt reichen laſſen. Jedem Armen 
iſt es außerdem erlaubt, ſich kleinere Bedürfniſſe bei der Speiſemutter einzukaufen, den 
Armen zweiter Klaſſe dürfen aber Zucker und Kaffee nicht verabfolgt werden. „Sie 
ſollen zur Strafe dieſe Genüſſe während ihrer Strafzeit entbehren.“ 

Der Unterſchied in den einzelnen Klaſſen kommt auch in der Kleidung zum Ausdruck. 
Pauvres honteux dürfen eigene Kleidung tragen, erhalten aber dazu keinen Zuſchuß aus 
der Anſtaltskaſſe. Im andern Falle tragen ſie die Kleidung der erſten Klaſſe. Dieſe 
beſteht für die Männer in einem oliogrünen Überrock mit zwei Reihen gelber Knöpfe, 
einer Weſte mit Ärmeln, einer grünen Tuchhoſe und einem Hut. Die Inſaſſen der 
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zweiten Klaſſe tragen diefelbe Kleidung, haben aber am Úberrod nur eine Reihe gelber 
Knöpfe und als Strafabzeichen einen roten Kragen. Die weiblichen Pauvres honteux 
und die weiblichen Armen erſter Klaſſe bekommen einen oliogríinen Überrock, ein Ka- 
miſol, eine Haube von weißem Neſſeltuch mit grünen Taftbändern, eine weiße und 
eine Arbeitsſchürze, außerdem die notwendige Wäſche. Die weiblichen Armen zweiter 
Klaſſe tragen Jacke, „Leibel“ und Rock von oliogrüner Farbe. Die Kleidung der 
Jugend iſt dieſelbe wie die der Erwachſenen, nur erhalten die Knaben ſtatt des Hutes 
eine grüne Tuchmütze mit Lederſchild. Sämtliche Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücke werden 
in einer eigens eingerichteten Werkſtatt verfertigt, die Tuche liefern die Tuchmacher 
der Stadt. 
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Krankenpflege, Tod, Begräbnis und Begräbnisplag der Anftalt 


Das Landarmenhaus befaß feit dem Jahre 1804 ein eigenes großes Krankenhaus. 
Diefes Gebäude ift bei der Feuersbrunſt im Jahre 1819 verſchont geblieben. Es be- 
ſteht noch heute und ift jetzt mit dem Hauptgebäude verbunden. Es ift neben dem Haupt⸗ 
gebäude das einzige Haus, das noch an die Armenhauszeit erinnert. In dieſem Kranken⸗ - 
haus wurden die Kranken, Altersſchwachen und Arbeitsunfähigen untergebracht. Ein 

Arzt, ein Wundarzt, ein Krankenpfleger und eine Krankenpflegerin waren zur Be- 

handlung und Pflege angeſtellt. Die erſten beiden Ameer wurden dem jeweiligen Stadt⸗ 

phyſikus und dem Stadtchirurgus gegen feſte Bezüge übertragen. Nur der erſtere war 

ſtudierter Mediziner, der Chirurgus oder Wundarzt, in der älteren Zeit auch Bader 

genannt, iſt etwa einem geprüften Heildiener unſerer Zeit vergleichbar. Der erſte Arzt 

der Anſtalt war Dr. Miska. Im Jahre 1795 wurde er wegen einer Choleraepidemie 
vorübergehend nach Petrikau (damals preußiſch) berufen und der damalige Stadt: 

chirurgus Meyer mußte ihn vertreten, da kein anderer „Arzt“ in der Stadt anſäſſig 

war. Der Kreisphyſikus wohnte damals in Pitſchen. (Bekanntlich hat Guftao Frey⸗ 

tags Vater auch eine zeitlang als Kreisphyſikus in Pitſchen gewohnt). Im Jahre 

1800 ließ fih ein Dr. Goldſtein in Kreuzburg nieder, der feit dem Jahre 1801 Affi- 

ſtenzarzt am Landarmenhauſe war. Dr. Miska „leidet nämlich ſehr an Gedächtnis⸗ 

ſchwäche, ſodaß er ſchon, wenn er in die Apotheke geht, um dem Apotheker Rezepte zu 

diktieren, vieles von dem vergeffen hat, was dem Kranken dienlich fein kann“. Im Jahre 

1808 übernimmt Dr. Goldftein allein das Amt des Anſtaltsarztes. Von ihm heißt 

es in einem Bericht: „Er iſt zwar kein großer Arzt, hat aber viel guten Willen“. 3 
Der Wundarzt Meyer wird 1818 vom Chirurgus Perl abgelöft. Bis zur Auflöſung 

der Anſtalt wirkte nach Dr. Goldſtein immer der jeweilige Kreisphyſikus als An⸗ 
| ftaltsarzt. 

| Bei eintretenden Todesfällen werden Direktor und Arzt (ofort benachrichtigt, und der 
| Aufſeher beftellt auf erhaltenen Befehl das Begräbnis. Bis zum Jahre 1820 vollzog 
der eigene Anſtaltsgeiſtliche die Beerdigung, darauf an ſeiner Stelle der Schullehrer 
der Anſtalt. Die Leiche wurde von ſämtlichen geſunden Inſaſſen, der Schuljugend mit 
| dem Lehrer, den Beamten und Aufſehern zum Kirchhof begleitet. Dort wurde ein 
| Lied geſungen, und der Lehrer {pracy ein Gebet. Darauf wurde die Leiche verſenkt. 
Vom Jahre 1837 ab übernahmen die Geiſtlichen der Stadt die Begräbnispredigt und 
führten auch ein beſonderes Totenregiſter. Von 1779-1861 find in der Anſtalt 1568 
Perſonen geſtorben. Das Landarmenhaus beſaß einen eigenen Begräbnisplatz, den es 
im Jahre 1786 auf eigenem Grundſtück neben der alten katholiſchen Kirche anlegen 
ließ. Der Platz war urſprünglich durch einen Zaun vom katholiſchen Friedhof getrennt. 
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Die Grenze fällt etwa mit dem heutigen zwiſchen katholiſchem Vereinshaus und Land: 
ratsamt neuangelegten Verbindungsweg zuſammen. Auf dem Gelände des ehemaligen 
Armenhausfriedhofes ſteht heute der öſtliche Teil des Landratsamtes. Auf dieſem Fried⸗ 
hof wurde bis 1879 beerdigt, obwohl öfter die Anlage eines neuen Begräbnisplatzes in 
Erwägung gezogen wurde. (1813, 1835, 1843). Auch zwei evangelifche Geiſtliche, 
die Anſtaltsprediger Lenzer und Boy, fanden hier ihre letzte Ruheſtätte. 


Vom kirchlichen Leben in der Anſtalt 


Das Landarmenhaus bildete einen eigenen Kirchgemeinde⸗Verband. Die Seelſorge in 
der faft durchweg evangelifchen Armenhausgemeinde war in den erſten Jahren ihres 
Beftehens 1779-1786 den Stadtgeiſtlichen, von 1786-1820 aber beſonderen Anſtalts⸗ 
geiſtlichen übertragen. Im Jahre 1820 wurde der Kreis Kreuzburg mit dem Regie⸗ 
rungsbezirk Oppeln vereinigt und das Armenhaus vozugsweiſe für Arme aus Dber- 
ſchleſien beſtimmt. Das hatte zur Folge, daß die evangeliſche Armenhausgemeinde 
immer kleiner wurde und ſich ſo die Anſtellung beſonderer evangeliſcher Anſtaltsgeiſt⸗ 
licher erübrigte. Vom Jahre 1820 übernahmen die evangeliſchen Stadtgeiſtlichen die 
Seelſorge im Nebenamt, und auch die katholiſche Gemeinde wurde vom jeweiligen 
Ortsgeiſtlichen betreut. Der Gottesdienſt fand in dem großen Betſaale des Armen- 
hauſes ftatt. Hier hielten die beiden Stadtgeiſtlichen Stöckel und Koſchny am 21. Mai 
1779, einen Tag nach dem Beſuche Friedrichs des Großen, die Einweihungspredigt. 

Bis zum Jahre 1786 verwaltete Stöckel das Amt des Anſtaltsgeiſtlichen. In dieſem 
Jahre wurde der Hofprediger des Prinzen von Kurland, Johann Elias Joſt, zum 
Armenhausprediger berufen, aber ſchon zwei Jahe darauf ging er als Paſtor nach 
Loſſen, Kreis Brieg. Er beſaß den Ruf eines tüchtigen Predigers, und an ſeinen Gottes⸗ 
dienſten nahm auch die Bürgerſchaft teil. Die Armenhauskirche war in dieſen Jahren 
zugleich Garniſonkirche für die in Kreuzburg garniſonierende Huſarenſchwadron. Die 
Bürger beſuchten häufig nach dem Stadtgottesdienſte noch den Anſtaltsgottesdienſt, 
und die Honoratioren ſind ſtändige Beſucher im Armenhausbetſaale. Für ſie werden 
auf der Bühne (Chor) ſogar beſondere verſchließbare Geſtühle erbaut, damit ſte ſich 
nicht unter das gemeine Volk und die Huſaren zu miſchen brauchen. Die Bürgerſchaft 
erfreut ſich überhaupt eines großen Wohlwollens von ſeiten der Armenhausgemeinde, 
ſelbſt eine größere Glocke wird angeſchafft, weil die kleinere in der Stadt nicht zu 
hören ift. — Der Nachfolger Joſt's war Johann Chriſtian Lenzer, vorher Rektor und 
Mittagsprediger in Namslau. Er war geborener Thüringer und hat ſein Amt bis 
zu ſeinem Tode 1806 verwaltet. Im Jahre 1793 wurde ihm wegen ſeines hohen 
Alters ein Hilfsprediger beigegeben. Während ſeiner Amtszeit wurde die erſte Orgel 
erbaut. In den erſten Jahren des Beſtehens der Armenhausgemeinde wurde der Gottes⸗ 
dienſt ohne Orgelbegleitung abgehalten. „Zwei Bürger aus der Stadt fangen die 
Lieder vor, und „das gab bei unbekannten Liedern einen jämmerlichen Geſang, ſodaß 
viele Honoratiores wegblieben, worunter der Klingelbeutel litt.“ Lenzens Hilfsprediger 
war Michael Schulz, geboren 1757 in Falkenberg. Er wurde 1784 Lehrer am 
Gymnafium in Brieg und 1793 dem Paftor Lenzer ſubſtituiert. Schulz lebte mit Lenzer 
in fortwährenden Streitigkeiten und feines unverträglichen Weſens halber wurde ihm 
das in Ausſicht geſtellte Amt beim Tode Lenzers nicht anvertraut, ſondern er mußte 
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weiter als Hilfsprediger und Armenhausſchullehrer bis zu feiner Penfionierung im 
Jahre 1812 wirken. Er lebte noch eine zeitlang in Kreuzburg, verzog dann nach 
Breslau und ſtarb dort 1820. Zum Nachfolger Lenzers wurde der Lehrer an der 
Regimentsſchule in Neiſſe, Exnft Boy, berufen, obwohl die Armenhausgemeinde den 
damaligen Kreuzburger Rektor Vulpius vorgeſchlagen hatte. 

Vulpius hatte aushilfsweiſe dort gepredigt und „durch ſeine erbaulichen Worte die 
Armen zu Tränen gerührt“. — Boy wurde 1757 in Klein-Kogen (Niederſchleſien) 
geboren, wurde 1778 Paſtor in Strehlitz, 1779 Paſtor in Hummel und 1797 Lehrer 
an der Garniſonſchule in Neiſſe. In ſeinem noch vorhandenen Tagebuche zeigt er ſich 
als gläubiger Chriſt und gewiſſenhafter Seelſorger. Leider ergab er ſich in Kreuzburg 
dem Trunke, ſodaß ſeine vorgeſetzte Behörde ihn öfters ermahnen mußte, „ſich durch 
die Armenhausinſaſſen keinen Branntwein holen zu laſſen und ſeine Erholung nicht 
in Dorfſchenken, ſondern bei Geiſtlichen, Lehrern und andern Honoratiores zu ſuchen“. 
Während der franzöſiſchen Beſatzung im Jahre 1807 leiſtete Boy ſeinen Mitbürgern 
als Dolmetſcher unſchätzbare Dienſte. Er ſtarb 1810 und wurde auf dem Armen⸗ 
hausfriedhof beerdigt. 

Im Jahre 1812 wurde Chriſtian Benjamin Weideling, vorher Konrektor am 
Gymnaſium in Hirſchberg, nach Kreuzburg berufen. Er war unbeſtritten der gelehrteſte 
unter den Armenhauspredigern. Auf ihn ſoll im Abſchnitt „Schulweſen“ näher ein⸗ 
gegangen werden. Weideling ging 1816 als Paſtor nach Strehlen. 

Von 1816 bis 1819 verwalteten die Stadtgeiſtlichen das Predigeramt, und von 
1819-20 wirkte hier als letzter hauptamtlich angeſtellter Geiſtlicher Paſtor Geege- 
mund, vorher Paſtor in Krappitz. Er ging 1820 nach Weißenfels, und ſeit dieſer 
Zeit ift kein beſonderer evangelifcher Anftaltsgeiftlicher mehr angeftellt worden. 

Im Jahre 1867 wurde eine neue Orgel gebaut und die alte nach Kunzendorf, Kreis 
Groß-Vartenberg, für 60 Taler verkauft. Große Freude haben aber die Kunzendorfer 
an ihrer „neuen Orgel“ nicht erlebt, in einem Schreiben bittet der Kunzendorfer 
Pfarrer die Armenhausdirektion, die Orgel wieder abholen zu laſſen oder den Kauf⸗ 
preis auf 20 Taler zu ermäßigen, da die Orgel „eine jämmerliche Muſik mache und 
die Bauern vor Enttäuſchung geweint hätten“. 

Die evangeliſche Armenhausgemeinde war im Befig eines wertvollen ſilbernen Keles, 
eines Erinnerungsſtückes an die Gründer der Stadt Kreuzburg, die Kreuzherren vom 
Rothen Stern. Im Jahre 1810 wurde die Kreuzherren-kommende Neuhof bei Kreng 
burg ſäkulariſtert und der Kreuzherrrenkelch mit der Jahreszahl 1657 und dem Ab⸗ 
zeichen der Kreuzherren ging in den Beſitz des Landarmenhauſes über. Bei dem großen 
Brande des Armenhauſes im Jahre 1819 wurde dieſer Kelch als einziges Wertſtück 
gerettet, er iſt jetzt im Beſitz der Landesheilanſtalt und dürfte in nächſter Zeit dem 
Kreuzburger Heimatmuſeum überwieſen werden. 
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Vom Schulweſen 


Die Aufnahme von Kindern in das Landarmenhaus machte es notwendig, durch Grün⸗ 
dung einer Schule auch für Unterricht und Eziehung Sorge zu tragen. In einem Be⸗ 
richt von 1779 heißt es: Unter der Jugend ſind hoffnungsvolle artige Kinder ohne 
Unterricht. Im Jahre 1780 wurde die Schule mit 34 Kindern eröffnet und zum 
Lehrer Karl Sigismund Weber ernannt. Ohne jegliche Vorbildung, — Weber hatte 
ein abenteuerliches Leben hinter ſich und zuletzt in Jauer als Kaufmann Bankrott ge⸗ 
macht — trat er in fein Erzieheramt. Das war für die damalige Zeit keine Seltenheit, 
verlangte man doch von einem Lehrer wenig mehr, als er ſelbſt handwerksmäßig zu 
vermitteln hatte. Der Unterricht beſchränkte fich nur auf die notdürftige Erlernung 
des Leſens, Schreibens und Rechnens. Erſt dem Beginn des 19. Jahrhunderts blieb 
es vorbehalten, durch geſetzliche Regelung der Lehrerbildung eine umwälzende Reform 
auf dem Gebiete des geſamten Erziehungsweſens herbeizuführen und dadurch den 
Grundſtein zur modernen Entwicklung des preußiſchen Volksſchulweſens zu legen. We⸗ 
ber blieb bis zum Jahre 1794 im Amt, ſein Machfolger wurde der Hilfsprediger 
Michael Schulz, welcher neben ſeinem Predigeramte auch das Schulamt bis zum 
Jahre 1812 berwaltete. Auch ihm gelang es nicht, das Schulweſen der Anſtalt in 
irgend einer Weiſe weiter zu entwickeln, obwohl durch ſeine Ausbildung und durch 
ſeine frühere Tätigkeit als Lehrer die Vorausſetzungen für eine fruchtbringende Arbeit 
ungleich günſtiger waren, als bei ſeinem Vorgänger. Schulz empfand ſein Schulamt 
als eine Zurückſetzung gegenüber dem andern Anſtaltsprediger, und das verleidete ihm 
feinen Erzieherberuf. — Im Jahre 1813 übertrug der damalige Superintendent Hoz 
lenz das Lehreramt an der Landarmenhausſchule Chriſtian Gottlieb Scholz, einem 
Schüler des berühmten Pädagogen Harniſch. Eine gute Ausbildung, eine vielſeitige 
Begabung und eine unendliche Liebe zu der ihm anvertrauten Jugend waren das Rüſt⸗ 
zeug, das Scholz nach Kreuzburg mitbrachte. Ihm iſt es gelungen, in den drei Jahren 
ſeiner Wirkſamkeit in Kreuzburg die Armenhausſchule zu einer Muſteranſtalt auszu⸗ 
geſtalten und ein Erziehungsinſtitut zu ſchaffen, das ſich weit über die Grenzen der en⸗ 
geren Heimat hinaus eines guten Rufes erfreute. Chriſtian Gottlieb Scholz hat ſpäter 
in der pädagogiſchen Welt eine große Rolle geſpielt und gehörte zu den bedeutendſten 
Pädagogen ſeiner Zeit. Als Rechenmethodiker iſt es ihm gelungen, dem Rechenunter⸗ 
richt neue Bahnen zu weiſen, ſeine Rechenbücher waren in ganz Preußen verbreitet. 
Nicht weniger als 70 Druckſchriften aus allen Gebieten des Unterrichts zeugen von 
ſeiner raſtloſen pädagogiſchen Tätigkeit. Bei der großen Bedeutung, die Scholz für das 
preußiſche Unterrichtsweſen erlangt hat, ſei es hier geſtattet, einmal näher auf die 
Wirkſamkeit dieſes Mannes in unſerer oberſchleſiſchen Heimat einzugehen, iſt doch 
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gerade feine Tätigkeit in Kreuzburg grundlegend für feine ſpätere pädagogiſche Ent: 
wicklung geworden. In ſeinem Buch „Meine Erlebniſſe als Schulmann“ ſagt er 
über die Zeit in Kreuzburg: „Mein Lehrverftand mochte durch mein Wirken in Kreuz⸗ 
burg aus dem Knabenalter in das Jünglingsalter hinübergereift ſein.“ 

Chriſtian Gottlieb Scholz wurde am 19. Juli 1791 in Gr. Neudorf im Kreiſe Brieg 
geboren, wo fein Vater Lehrer und Organiſt war. Eine ſtrenge Haus- und Schulzucht 
wurde im Elternhauſe ausgeübt, und nicht mit Freude gedenkt der Knabe ſeiner Ju⸗ 
gendzeit. Bücher riſſen ihn zur Bewunderung hin und ließen in ihm den Wunſch rege 
werden, auch einmal ſo gelehrt zu werden, um Bücher ſchreiben zu können. Über ſeine 
muſikaliſche Ausbildung im Elternhauſe ſagt er: „Auf einem elenden Klavier lernte 
ich klimpern, unter der ochſenziemerlichen Zucht meines Vaters mußte ich die Orgel 
ſchlagen, und das Geigenſpiel übte ich auf einer alten Vogtländerin.“ Nach ſeiner 
Konfirmation beſuchte er das Gymnaſium zu Brieg, wo er wiederum eine harte und 
entbehrungsreiche Zeit durchmachen mußte. Er wohnte bei einem Organiſten, ſchlief in 
einem Stalle und mußte ſich ſein Eſſen ſelbſt kochen. 

Im Jahre 1810 verließ er das Gymmafium, hielt fidh ein Jahr in Brieg als Privat- 
lehrer auf, beſuchte dann einen 34jabrigen Seminarkurſus in Breslau und erhielt in 
Primkenau eine Hilfslehrerſtelle. Hier hatte er 120-130 Kinder zu unterrichten. Die 
Kriegsunruhen 1812 und 13 und ein tückiſches Nervenfieber zwangen ihn, ſeine Stelle 
aufzugeben und zu ſeinen Eltern zu flüchten. Da ſchlug ihn Superintendent Holenz 
für die Lehrerſtelle an der Armenhausſchule in Kreuzburg vor. Die Stelle wurde ihm 
übertragen unter der Bedingung, daß er ſich einer Prüfung durch Harniſch unterzog. 
Nachdem er längere Zeit bei Harniſch hofpitiert hatte, entließ ihn der große Pädagoge 
mit den Worten: „Sie werden in Kreuzburg ein Amt bekleiden, das mehr als ein 
Schulamt iſt, das Ihnen Gelegenheit geben wird, nicht nur ein tüchtiger Lehrer, ſon⸗ 
dern auch ein guter Erzieher zu werden.“ Direktor Schott empfing den jungen Lehrer 
mit angemeſſener Freundlichkeit und wies ihm eine aus zwei leeren Zimmern beſtehende 
Wohnung an. Von ſeiner Ankunft in Kreuzburg ſchreibt Scholz: „Arm wie eine 
Kirchenmaus kam ich nach Kreuzburg, das mir wirklich als eine Kreuzburg erſchien.“ 
Am nächſten Tage verſorgte ihn Schott mit dem nötigſten Stuben- und Küchengerät 
und zahlte ihm 16 Taler Gehalt aus. Am dritten Tage führte ihn Paſtor Weide⸗ 
ling in ſein Amt ein. Den Paſtor Weideling ſchildert Scholz als einen Mann von 
einem verſchloſſenen und wenig anziehenden Weſen, aber von einer wiſſenſchaftlichen 
Bildung, die das Maß des Gewöhnlichen überſtieg. Weideling erteilte ſelbſt Unter⸗ 
richt an der Armenhausſchule. Ihm blieb das Intereſſe des jungen Lehrers für die 
neuen Lehrmethoden (Peſtalozzi⸗Harniſch) nicht verborgen, aber er hielt Scholz nicht 
für den Mann, ſolche im Unterricht anzuwenden, und er veranlaßte den jungen Lehrer, 
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Lehrgänge nach altem Zuſchnitt auszuarbeiten. Dieſe Bevormundung wollte dem jun- 
gen Stürmer, der von neuen Plänen und Ideen erfüllt war, wenig gefallen. 50-60 
Kinder im Alter von neun bis vierzehn Jahren hatte Scholz zu unterrichten. Darunter 
waren einige Adlige und Kinder von Offizieren, zum größten Teil aber Kinder aus 
dem höheren und niedrigen Bürgerſtande. Die Knaben ſtanden außerhalb des Unter⸗ 
richts unter Aufſicht eines „Vaters“, die Mädchen unter der einer „Mutter“. Scholz 
hatte in zwei Klaſſen von 8-ı2 und von 2-4 Unterricht zu erteilen und außerhalb 
dieſes Planes noch den Handfertigkeitsunterricht zu beauffichtigen. 

Auch die Abhaltung der Morgen- und Abendandachten gehörte zu feinem Pflichten⸗ 
kreiſe. Nach einem Jahre ſeines Wirkens ſchrieb Scholz an Harniſch einen Brief über 
ſeine Erfahrungen mit der neuen Lehrmethode im Rechenunterricht. Harniſch würdigte 
dieſen Brief der Aufnahme in ſeinem „Schulrat an der Oder“. Der Unterricht in 
der Landarmenhausſchule beſtand in Schul- und Arbeitsunterricht. Die Ziele der ein- 
zelnen Unterrichtsfächer ſind für damalige Zeit ziemlich weitgehend. Die Kinder lernten 
das Lefen und Schreiben bis zur Abfaſſung freier Aufſätze, das Rechnen einſchließlich 
der Regeldetrie und der Bruchrechnung, das Wichtigſte aus der Erd⸗ und Naturkunde 
und das Notwendigſte aus der Geſchichte. Daneben wird ein grundlegender Religions⸗ 
unterricht erteilt. Als moderne Unterrichtsfächer werden Turnen, Zeichnen und Geſang 
gepflegt. Der Arbeitsunterricht beſtand für die Knaben in der Erlernung des Strickens 
und der Anfertigung von Papp- und Holzſägearbeiten, für die Mädchen in der Erler- 
nung des Strickens, des Nähens und Spinnens und in häuslichen Arbeiten. Wir fin⸗ 
den hier (dpon Anfänge eines modernen Arbeitsunterrichtes, allerdings nicht mit dem 
beſtimmten Ziele, geiſtige Kräfte zu wecken, ſondern die Kinder mit den für das Leben 
notwendigen nützlichen Fertigkeiten auszurüſten. — Zur Zeit ſeines Amtierens in Kreuz⸗ 
burg trat Scholz mit zwei Männern in Verkehr, die beſtimmend für ſeine ſpätere 
Entwicklung geworden ſind. Der eine war ein Hausgenoſſe der Anſtalt, ein Gelehrter 
im wahrſten Sinne des Wortes, der durch ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten auf dem 
Gebiete der Literatur ſich einen Ruf erworben hatte. Es war der ehemalige Prediger an 
der Dreifaltigkeitskirche in Berlin, Dr. Koch, ein Freund und Mitarbeiter Schleier⸗ 
machers. Seines anſtößigen Lebenswandels wurde er von Berlin nach Breslau verſetzt, 
wo er neben Steffens, von Paſſow und Karl von Raumer an der Univerfität lehren 
ſollte. Aber auch hier konnte er ſich des Alkohols nicht enthalten, und ſo wurde ihm 
ſchließlich das Armenhaus in Kreuzburg zum Aufenthalt angewieſen, wo er nach Be- 
lieben ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit leben konnte, in ſeinem Lebenswandel aber 
unter Aufſicht des Direktors der Anſtalt ſtand. Die tiefgründige Gelehrſamkeit Dr. 
Kochs, die Gewandheit ſeiner Rede und ſeine Sachkenntnis auf faſt allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft flößten dem jungen Lehrer einen ungeheuren Reſpekt ein. War Scholz 
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bei feinen Studien über etwas im Unklaren, fo wandte er fih an Dr. Koch, der ihm 
in ſeitenlangen Auseinanderſetzungen Aufklärung gab. Am meiſten wunderte ſich 
Scholz über die Schriftenkunde des Gelehrten, die ſich ſo weit erſtreckte, daß er tau⸗ 
ſende von Zitaten nicht nur dem Wortlaut, ſondern auch nach Kapitel, Paragraphen 
und Seitenzahl angeben konnte. Solange Dr. Koch kein Geld hatte, war er der lie⸗ 
benswürdigſte Menſch der Welt. Leider konnte er auch in Kreuzburg ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft nicht entfagen. Er geriet in Konflikt mit der Direktion und ſtarb im Arbeits haus 
in Schweidnitz. 

Der andere Mann, mit dem Scholz freundſchaftliche Beziehungen unterhielt, war 
der neuangeſtellte Rektor an der evangeliſchen Stadtſchule in Kreuzburg, Röhricht, 
ebenfalls ein Schüler von Harniſch. Röhricht beſaß ein beſonderes Geſchick in der me⸗ 
thodiſchen Darſtellung der Lehrgänge, ſowie in der Zuſammenſtellung geeigneter Stoffe 
für praktiſche Übungen. Die beiden jungen Lehrer arbeiteten zuſammen, und ihr Eifer 
ſteigerte ſich in ſolchem Maße, daß ſie ſogar die Nachtruhe ihrer Arbeit opferten. 
Rechnen und Sprachen waren hauptſächlich die Lehrgegenſtände, welche ihre Kräfte 
anſpannten, aber auch Geographie und Kartenzeichnen erregten ihr Jutereſſe. Aus 
dieſem Verhältnis der beiden Männer hat ſich ein Freundſchaftsbund entwickelt, der 
bis zu ihrem Tode anhielt. Röhricht ging von Kreuzburg als Konrektor nach Landes⸗ 
hut. Er iſt ein lebendiges Beiſpiel dafür, auf welche Stufe wiſſenſchaftlicher Bildung 
ſich ein Menſch durch Selbſtſtudium erheben kann. Noch als erwachſener Mann be⸗ 
gann er das Griechiſche zu erlernen, und er brachte es ſo weit, daß er das Neue Teſta⸗ 
ment fließend überſetzen konnte. 

Im Herbſt des Jahres 1817 erhielt Scholz eine Berufung als Rektor an die Gar- 
niſonſchule in Neiſſe, wohin ihn Harniſch empfohlen hatte. Aber erſt Oſtern 1818 
trat er dieſe Stelle an. Die Regierung machte ihm wegen Übernahme des neuen Amtes 
Schwierigkeiten, um ihn der Anſtalt in Kreuzburg zu erhalten. Die Hoffnung auf ein 
beſſeres Einkommen und einen ausgedehnteren Wirkungskreis ließen Scholz aber dieſes 
Amt annehmen. Die Bedeutung des Mannes und ſeine Beziehungen zum Landarmen⸗ 
hauſe mögen es rechtfertigen, im Rahmen dieſer Schrift wenigſtens in kurzen Zügen 
auf ſein weiteres Leben einzugehen. 

Sein Wirken in Neiſſe wird am beſten durch das Urteil des damaligen Neiſſer 
Superintendenten Handel charakteriſiert: „Ich hatte die Freude unter Scholz eine 
Schule erſtehen zu ſehen, wie es ihresgleichen nicht gab“. Die Vorzüge dieſer Schule 
ſieht Handel darin, daß der Kaſtengeiſterziehung kein Vorſchub geleiſtet, die modiſche, 
aber unpraktiſche Trennung der Geſchlechter vermieden und der Erziehung zur Vater⸗ 
lands⸗ und Heimatliebe ein breites Feld eingeräumt wird. „In ſeinem Unterricht“, 
ſchreibt Handel, „bedient er ſich einer Lehrmethode, die die Selbſtändigkeit und Selbſt⸗ 
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tätigkeit der Kinder herausfordert.“ Auf Veranlaffung von Harniſch gab Scholz in 
Neiſſe feine erſten methodiſchen Werke über den Rechen- und Sprachunterricht heraus. 
Am 1. Oktober 1834 erhielt Scholz einen Ruf als Oberlehrer an das Seminar nach 
Breslau. Bei ſeinem Eintreffen in Breslau gaben ihm eine große Anzahl Breslauer 
Lehrer ein Begrüßungsmahl. Unerquickliche Verhältniſſe veranlaßten 1845 die Auf⸗ 
löſung des Seminars, Scholz wurde in den einſtweiligen Ruheſtand verfegt. Nach zwei- 
jährigem Warten bot Miniſter Eichhorn ihm eine Stelle als Bürobeamter an, die 
Scholz ausſchlug. Das Übelwollen des Miniſteriums hatte er ſich dadurch zugezogen, 
daß er in einer Denkſchrift die Mißſtände im damaligen Schulweſen rückſichtslos auf- 
deckte. Im Jahre 1848 verfaßte Scholz eine Denkſchrift: Wünſche und Anträge der 
Volksſchullehrerſchaft Schleſiens an die deutſche Nationaloerſammlung in Frankfurt 
am Main. Die neue Ara ſtellte ſich günſtiger gegen ihn ein, und Kultusminiſter La- 
denberg wies ihm wiederholt ein neues Betätigungsfeld an. Scholz ging aber daran, 
die Ausführung eines Planes zu verwirklichen, der ihm ſchon ſeit langer Zeit vor 
Augen geſchwebt hatte. Er gründete ein privates Lehrerinnenſeminar in Breslau, das 
er in kurzer Zeit zu großer Blüte entwickelte. An dieſer Anſtalt hat Scholz bis zu 
ſeinem Tode im Jahre 1862 gewirkt. Noch kurze Zeit vor ſeinem Ende war es ihm 
vergönnt, fein sojábriges Amtsjubiläum zu feiern, welches von der Stadt Breslau, 
der ſchleſiſchen Lehrerſchafk und ſeinen ehemaligen Schülern und Schülerinnen zu 
einem achttägigen Jubelfeſte ausgeſtaltet wurde. 

Die Entwicklung der Landarmenhausſchule unter Scholz brachte es mit ſich, daß die 
im Hauptgebäude vorhandenen Räume für Schulzwecke nicht mehr genügten und die 
Direktion den Plan faßte, ein beſonderes Schulgrundſtück zu erwerben. Dazu bot ſich 
im Jahre 1816 Gelegenheit. Die Anftalt erwarb von dem Zoll- und Aceiſeeinnehmer 
Mehding ein an die Anſtalt grenzendes Wohngebäude für Schulzwecke. Diefes um 
1740 im Barockſtile erbaute Haus ſtand auf dem Platze des heutigen Beamtenwohn— 
hauſes der Landesheilanſtalt. Von den beiden auf Scholz folgenden Lehrern iſt in den 
Akten wenig zu finden. Lehrer Roth leitete die Schule von 1816-21 und wurde dann 
Rektor an der evangelifchen Stadtſchule. Sein Nachfolger war Lehrer Wiesner. Da 
zu ſeiner Zeit hauptamtliche Armenhausprediger nicht mehr angeſtellt waren, hatte 
er auch die außergottesdienſtliche Seelſorge im Landarmenhauſe zu übernehmen. Wies⸗ 
ner wirkte bis zum Ihare 1834 an der Anſtalt, als Hilfslehrer war ihm ein Kandidat 
des höheren Schulamts beigegeben. Im Jahre 1834 übernahm Lehrer Vogt die Schul⸗ 
amtsſtelle, und er hat der Schule bis zur Auflöſung derſelben im Jahre 1866 vorge⸗ 
ſtanden. Unter ihm erlebte die Anſtalt noch einmal ihre alte Blüte, ſelbſt die vornehm- 
ſten Bürger der Stadt ſchickten ihre Kinder in die Armenhausſchule, die Schülerzahl 
ſtieg von Jahr zu Jahr, und bald mußte Vogt mit zwei „Gehilfen“ arbeiten. In den 
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letzten Jahren feiner Wirkſamkeit erhielten fogar die Erwachſenen im Armenhauſe 
Unterricht im Leſen, Schreiben, Rechnen und Kirchengeſang. Vogt iſt im Jahre 1867 
geſtorben. Ein alter Kreuzburger ſchilderte mir ihn als eine ehrwürdige Patriarchen⸗ 
geſtalt, welche große Achtung bei den Mitbürgern genoß. Seine Familie iſt in Kreuz⸗ 
burg bodenſtändig geblieben, Vogt iſt der Großvater des Kreuzburger Kaufmanns 
Vogt. Da im Jahre 1866 ſchon der Plan beſtand, die Gebäude des Landarmenhauſes 
einem andern Zwecke dienſtbar zu machen, wurde von der Anſtellung eines neuen 
Lehrers Abſtand genommen. Der Vorſchlag der Direktion, die Stelle durch einen 
Seminariſten gegen ſtundenweiſe Bezahlung verwalten zu laſſen, fand nicht die Ge⸗ 
nehmigung der Regierung, und ſo wurde die Schule im Jahre 1867 aufgelöſt und die 
Kinder der Stadtſchule überwieſen. Ein ſchon im Jahre 1864 aufgetauchter Plan der 
Regierung, im Schulgebäude eine Beſſerungsanſtalt für verwahrloſte Kinder einzu- 
richten, ſcheiterte an dem Widerſtande der Direktion und der Stadtverwaltung. Das 
Schulgebäude wurde im Jahre 1864 in ein Beamtenwohnhaus umgewandelt und im 
Jahre 1867 abgeriſſen. 


Der Brand des Armenbanfes 


In der Nacht vom 24. zum 25. April 1819 wurde das große Landarmenhaus ein 
Raub der Flammen. Der furchtbare Brand gehört zu den allererſten Kindheitserinne⸗ 
rungen Guftao Freytags und ift in feinen „Erinnerungen aus meinem Leben“ darge⸗⸗ 
ſtellt. Der Dichter erzählt dort: „Was mein Gedächtnis bewahrt hat, ſind zuerſt 
Augenblicke, die gleich Nebelbildern aus dem Dunkel aufleuchten. Der dreijährige 
Knabe ſitzt neben dem Kindermädchen auf einer Bank vor dem Wohnhauſe ſeiner 
Eltern und ſieht erſtaunt über ſich einen roten Nachthimmel und eine feurige Lohe, 
welche um die Dächer der Stadt dahinfährt. Das große Armenhaus ſteht in Flam⸗ 
men, die über das Dach lodern. Der Vater iſt mit den Spritzen und der Bürgerſchaft 
beim Feuer, die Mutter rafft in der Wohnung mit fliegenden Händen alles Wert⸗ 
volle zuſammen, den kleinen Sohn hat man aus dem Bett ins Freie getragen. Das 
Armenhaus war damals eine große Bewahranſtalt für derkommene Leute, die nicht 
gerade gefährlich waren. Dort wurden in ſtrenger Hauszucht einige hundert Männer 
und Frauen unterhalten, für jedermann kenntlich an grünen Tuchröcken, in denen ſie 
an Sonntagen im Zuge nach der Kirche ſchritten. Zwei Blinde unter ihnen, denen die 
Hausordnung unerträglich wurde, hatten am ſpäten Abend unter einer Treppe Feuer 
angelegt und waren dann aus dem Hauſe geſchlichen, um zu entfliehen. Als ſie in dem 
ummauerten Hofraum ſtanden, ſagte der eine: Was aber ſoll aus der unſchuldigen 
Stadt werden? Sie wird bei dem ſtarken Winde auch niederbrennen, die Bürger 
haben uns nichts zuleide getan. — Da ſchritt der andere Blinde, während drinnen der 
Brandſtoff ſchwelte, dreimal um das ganze Gebäude und ſprach einen alten Feuer⸗ 
ſegen zum Schutze der Stadt, worauf beide durch ein Pförtchen ins Freie entwichen. 
Aber ſie wurden wenige Tage darauf in der Umgegend an ihren grünen Röcken er⸗ 
kannt und gefangen eingebracht; ihr Prozeß, in dem auch der Feuerſegen aufbewahrt 
blieb, wurde ein viel beſprochener Rechtsfall. Das Gebäude ſtand bald in hellen Flam⸗ 
men, es brannte drei Tage, aber die Stadt blieb verſchont. Da die unteren Treppen 
zuerſt brannten, war die Rettung der vielen eingeſchloſſenen Menſchen febr ſchwierig, 
und es gingen Menſchenleben verloren. Die Geretteten aber wurden, nicht zur Freude 
der Stadt, für einige Jahre bei Bürgern untergebracht, bis ihnen ein neues Haus er⸗ 
baut war. Dieſes Bild eines Hausbrandes haftete feſt in der Seele des Knaben.“ 
Soweit der Dichter. 

Furchtbar hatte das Feuer gewütet. Die ſtolze Schöpfung des großen Königs war nicht 
mehr. Nur die Schule und das im Jahre 1804 erbaute Krankenhaus konnten gerettet 
werden. Zwei Frauensperſonen fanden den Tod in den Flammen, etwa 500 Arme 
waren obdachlos und wurden zum Teil in den Schulen der Stadt, zum andern 
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Teil in Bürgerquartieren untergebracht. Die Kinder wurden des Nachmittags 
don ihrem Lehrer Roth in der Stadtſchule unterrichtet, da die Armenhausſchule 
ebenfalls für Wohnzwecke in Anſpruch genommen werden mußte. Dank der anf- 
opfernden Tätigkeit der Feuerwehren, (von allen umliegenden Dörfern waren die 
Spritzen herbeigeeilt) die fich freilich infolge der damals noch mangelhaften Löſch⸗ 
einrichtungen nur auf den Schutz der Nachbargebäude beſchränken konnte, blieb die 
Stadt verfdont. Die uns heute vielleicht übertrieben ſcheinende Sorge der Mutter 
Guftav Freytags (das Haus lag weit ab oom Brandplatz) läßt ſich leicht verſtehen, 
wenn man die leichte Bauart der Häuſer bedenkt, ihre Angſt mag aber auch 
einen pſychologiſchen Grund gehabt haben, nämlich die Erinnerung an die furcht⸗ 
bare Feuersbrunſt don 1795, wo ganze Stadtteile in Aſche gelegt wurden. — 
Die beiden Sträflinge wurden auf Leiterwagen unter ſtarker Bedeckung nach Brieg 
transportiert, über ihren Prozeß ließ ſich leider nichts mehr ermitteln, die Auffindung 
des alten Feuerſegens würde vielleicht eine intereſſante Bereicherung unſerer Volks⸗ 
kunde bedeuten. Zum Schluß fei hier noch eine kleine Epiſode vermerkt, welche aller- 
dings unſere Kreuzburger Bürgervorfahren von einer „ein klein wenig ſchwachen Seite“ 
zeigt. Während der Feuerlöſcharbeiten wurden 20 lederne Feuereimer geſtohlen, und 
die Direktion des Landarmenhauſes mußte zu allem Schaden noch 53 Taler dafür an 
den Magiſtrat bezahlen. 


Der Wiederaufbau des Landarmenhauſes 


Durch Kabinettsordre des damaligen Königs Friedrich Wilhelm III. wurde der fo- — 8 
fortige Wiederaufbau des Landarmenhauſes befohlen. Das Domänenamt Kreuzburg 
ſtellte zu dieſem Zwecke einen Ziegelplatz in der Nähe von Wittendorf unentgeltlich zur 
Verfügung, wo 290 000 Ziegeln gebrannt wurden. Das Holz zum Wiederaufbau 
lieferten die königlichen Forſten von Berthelſchütz. Der Bauausführung wurden wiede- x 
rum die Pläne von Langhans zugrunde gelegt, ſodaß das große Gebäude genau in der 
alten Form wieder erſtand. Nur die Inſchrift auf dem Südflügel des Gebäudes wurde, 
bezugnehmend auf den Wiederaufbau, folgendermaßen geändert: 

Miseris meliora Fridericus magnus condidit, 


Domum incendio absumptum restituit Fridericus Guilleaumus 
Anno MDCCCXXIII * 


Den Motleidenden zum Wohle errichtet von Friedrich dem Großen. Nach Zerſtörung 
durch Brand von Friedrich Wilhelm im Jahre 1823 wiedererbaut. 

In den Jahren 1820-23 wurde der Bau zum größtenteil vollendet, nur der Mord: 
flügel blieb bis zum Jahre 1862 unausgebaut, obwohl der Armenhausfonds ziemlich 
bedeutend war. Der Wiederaufbau hat 32 254 Taler gekoſtet. Im Jahre 1823 wurde 
das neue Gebäude eingeweiht. 


Die Verwaltung der Anftalt und ihre Beamten 


Die Verwaltung der Anſtalt war dem Miniſter des Innern und dem Oberpräſidenten 
der Proving Schleſien übertragen, im Jahre 1820 übernahm die Regierung in Oppeln 
das Aufſichtsrecht und verwaltete vom Jahre 1846 ab die Anſtalt interimiſtiſch für 
die Stände der Proving Schleſien. Die ſpezielle Verwaltung des Landarmenhauſes 
lag in den Händen eines Direktors, dem ein Inſpektor und ein Kontrolleur beigegeben 
waren. Außerdem waren an der Anſtalt zwei Geiſtliche, ein Lehrer, fünf Aufſeher, 
ein Krankenwärter, eine Krankenwärterin, zwei Hausknechte, Waſch- und Küchenmägde 
angeſtellt. Das Amt des Direktors iſt in der Zeit von 1779 bis 180g durch Perſonal⸗ 
union mit dem des Bürgermeiſters der Stadt Kreuzburg verbunden. Die preußiſchen 
Bürgermeiſter bis zum Jahre 1808 waren zum größtenteil verabſchiedete Offiziere, denen 
der König auf dieſe Weiſe einen verdienten Ruhepoſten verfchaffte. Erſt vom Jahre 1808 
ab wurde mit Einführung der Städteordnung der Bürgermeiſter von den Organen der 
Selbſtoerwaltung gewählt. Der erſte Direktor der Anſtalt war der Bürgermeiſter Holtz⸗ 
mann, der in dem kleinen Direktoratshauſe gegenüber dem Südflügel des Haupt⸗ 
gebäudes wohnte. Er war es, der Friedrich dem Großen bei deſſen Anweſenheit in 
Kreuzburg im Jahre 1779 Bericht über den Bau und die Einrichtung des Land: 
armenhauſes erſtattete. Sein Nachfolger war Bürgermeiſter Bernhard, ein Juriſt. 
(1786). Er wurde nach etwa rojábriger Tätigkeit wegen Nachläſſigkeit im Dienſte 
abgeſetzt. Während ſeiner Verwaltung waren durch einen Beamten der Anſtalt Ver⸗ 
untreuungen vorgekommen. Das Direktorat wurde nun vorübergehend dem Staatsrat 
Hempel übertragen. Ebenfalls nur vorübergehend verwaltete Stadtdirektor don Strenge 
das Amt. Von Strenge war ehemaliger Offizier und mußte „wegen ſeiner vielen 

Wunden“ den Abſchied nehmen. Er iſt der adlige Stadtdirektor, deſſen Frau von 
Guſtabd Freytag in feinen Erinnerungen erwähnt wird. Im Jahre 1808 wurde das 
Direktoratsamt von dem des Bürgermeiſters getrennt, und die Anſtalt erhielt felb- 
ſtändige Direktoren. Im Jahre 1809 wurde der Kämmerer Schott aus Konſtadt für 
die Leitung berufen, und dieſer hat dem Landarmenhauſe bis zu ſeinem Tode im Jahre 
1854 vorgeſtanden. Aufgrund der Akten muß man von ihm den Eindruck eines ernften, 
gemeſſenen und pflichttreuen Beamten bekommen, der mit großem Geſchick die Inter⸗ 
eſſen der Anſtalt wahrzunehmen wußte. Er hat ſich zweifellos um die Entwicklung der 
Anſtalt große Verdienſte erworben. Schott war Beſitzer des Rittergutes Sarnau. Durch 
Verheiratung ſeiner Töchter trat er in verwandtſchaftliche Beziehungen zu der im Kreuz⸗ 
burger Kreiſe bekannten Paftorenfamilie Cochlovius. Die männlichen Nachkommen 
Schotts haben als Offiziere, Gelehrte und Künſtler von Ruf und als hohe Beamte dem 
Staate treue Dienſte geleiſtet. Nach ſeinem Tode haben noch zwei Männer an der 
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Spitze der Anſtalt geftanden, von 1854-67 Direktor Kirſch, ein Verwaltungsbeamter, 
und von 1867-74 von Sellin, ein penſionierter Offizier. Von Sellin hat das 
Landarmenhaus im Jahre 1874 aufgelöft und wurde Direktor des Arbeitshauſes in 
Schweidnitz. 

Das Inſpektorenamt hat bis zum Jahre 1808 beſtanden, von dieſem Zeitpunkte an 
war es mit dem Direktoratsamte verbunden. Die Namen der Inſpektoren ſind fol— 
gende: 1779-86 Berger, 1786-95 Krüger, 1795-1803 Lindenzweig, 1803-08 
Jäger. Die Gattin Krügers war eine Schweſter des verdienftoollen preußiſchen Ritt- 
meifters von Hoff, der fih in Polen auszeichnete und dort den Heldentod ftarb. Jäger 
war ein tüchtiger Verwaltungsbeamter, wurde aber 1808 der Unterſchlagung befchul- 
digt und bis zur Beendigung der Unterſuchung vom Amte ſuspendiert. Auf einem 
Balle der Stadthonoratioren im Stadthauſe (jetziges Hotel Fürſt Blücher) wurde 
Jäger während des Tanzens vom Herzſchlag getroffen. Die Unterſuchungsakten laſſen 
ſeine Schuld ſehr zweifelhaft erſcheinen, ſodaß wahrſcheinlich mit ſeiner Wiederanſtel— 
lung zu rechnen geweſen wäre. Zwei Söhne Jägers haben als preußiſche Offiziere 
den unglücklichen Krieg 1806-07 mitgemacht und in den Befreiungskriegen 1813-15 
als Lützowſche Offiziere tapfer für das Vaterland geſtritten. Im Jahre 1806 reiſte 
Jäger mit der Poſt nach Breslau, um von ſeinen Söhnen, die ins Feld zogen, Abſchied 
zu nehmen. 
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Einnahmen und Vermögen des Landarmenhauſes 


Friedrich der Große ſchuf durch eine Spende von 100 000 Talern den Armenhaus⸗ 
fonds, von deſſen Zinſen die Anſtalt unterhalten werden ſollte. In allen Gegenden 
Schleſiens wurden ferner alljährlich Kollekten geſammelt. Alle Einnahmen floſſen dom 
Jahre 1781 ab in eine beſondere Landarmenhauskaſſe, die in Breslau verwaltet 
wurde. Die Erträgniſſe aus den Kollekten müſſen aber mit der Zeit nicht zufrieden- 
ſtellend geweſen ſein, denn in einem königlichen Erlaß wird darauf hingewieſen, daß 
der Eifer im Sammeln der Kollektengelder bedeutend nachgelaſſen habe. Mit dem 
Jahre 1804 hören auch die Kollekten ganz auf, und der Armenhauskaſſe werden aus 
den Erträgniſſen der Gebäudeſteuer beſtimmte Prozentſätze zugewieſen. Die Haupt- 
einnahme feint das Armenhaus aber aus einer Art Verkaufsſteuer erzielt zu haben. 
Durch Geſetz wurde beſtimmt, daß bei allen Verkäufen von Immobilien bis zu 1000 
Gulden eine Steuer an das Landarmenhaus abzuführen war. Das Vermögen der An⸗ 
ſtalt wuchs im Laufe der Jahrzehnte immer mehr an und betrug im Jahre 1860 etwa 
400 000 Taler. Für die Armenhausſchule und den Unterhalt der Kinder zahlte Fried 
rich der Große aus ſeiner Privatſchatulle jährlich zoo Taler. Aus den Staatsforſten 
erhielt das Landarmenhaus das geſamte Brennmaterial unentgeltlich. Die Stadt 
Kreuzburg hatte der Anſtalt freie Weide für 18 Kühe zu geben und für Nichtaus⸗ 
übung des Braurechtes ſogenannte Warkengelder in Höhe von 10 Talern jährlich 
zu zahlen. 


Die räumliche Ausdehnung der Anſtalt 


Bei feiner Gründung im Jahre 1779 beſtand das Landarmenhaus aus dem Haupt: 
gebäude, einigen Nebengebäuden (Stallungen) und dem Direktoratshauſe. Dieſes 
letztere wurde 1788 an den Oberamtmann Skupin verkauft. Die baulichen Verän⸗ 
derungen bis zum Jahre 1800 ſind nur gering. 1782 wird die Stadtmauer auf der 
Oſtſeite des Anſtaltsgrundſtückes erhöht, um ein Entweichen von mutwilligen Bettlern 
zu verhindern. Um das Beſitzrecht diefer Mauer mußte das Armenhaus von 1835-40 
einen verwickelten Prozeß führen, der in der Klärung der Beſitzverhältniſſe doch keine 
unanfechtbare Entſcheidung brachte. Gachverftindige erklärten die Mauer nach Bau- 
art und Baumaterial als Stadtmauer, und als ſolche iſt ſie auch unzweifelhaft anzu— 
ſprechen. Die Stadt Kreuzburg beſtritt die Richtigkeit des Sachverſtändigengutachtens, 
denn das zweifelhafte Beſitzrecht war mit finanziellen Pflichten verbunden. Im Jahre 
1804 erhielt die Anſtalt ein beſonderes Krankenhaus, das ſpäter durch einen Zwiſchen⸗ 
ban mit dem Hauptgebäude verbunden und um ein Stockwerk erhöht wurde. Über den 
Ankauf eines beſonderen Schulgrundſtückes ift ſchon an anderer Stelle berichtet wor- 
den. Die Entwicklung der Anſtalt machte es notwendig, ihr vom Jahre 1830 ab eine 
größere räumliche Ausdehnung zu geben. 1824 und 1826 verfudte Schott, die Kern”: 
ſche Brauerei für das Armenhaus zu erwerben, beide Male ohne Erfolg. Ein Angebot 
Kerns im Jahre 1834 lehnte die Regierung ab. 1836 kaufte Direktor Schott das 
Gawron'ſche, 1838 das Bundſchuch'ſche Haus. Beide Gebäude lagen auf der heutigen 
Vereinshausſtraße. Die Häuſer blieben zunächſt ſtehen und wurden zu Beamtenwoh⸗ 
nungen eingerichtet. An ihrer Stelle ſtehen heute das Leichenhaus, ein Pfleglingshaus 
nebſt den Werkſtätten der Landesheilanſtalt. Im Garten des Gawron'ſchen Hauſes 
wurden Maulbeerbäume und ⸗ſträucher gezogen, deren Pflege dem Lehrer und den 
Kindern der Armenhausſchule anvertraut war. Ob auch Seidenraupenzucht im Land⸗ 
armenhauſe getrieben wurde, ließ fih aus den Akten nicht ermitteln, ficher aber ift, 
daß in der Anſtalt die Seidenraupencocons der Kreuzburger Züchtereien abgeſponnen 
wurden. Um das Jahr 1800 beſaß die Stadt Kreuzburg gegen 4000 Maulbeerbäume. 
1846 kaufte Schott das Glowka'ſche Haus an der Schloßſtraße. Durch deſſen Be⸗ 
ſeitigung wurde 1867 eine neue Verbindung zwiſchen Schloß⸗ und Armenhausſtraße 
ermöglicht. 1834 erbaute die Anſtalt ein Leichenhaus; es iſt heute nicht mehr vorhan⸗ 
den. Schon um das Jahr 1867 tauchte der Plan auf, die Gebäude des Landarmen⸗ 
hauſes einem andern Zwecke dienſtbar zu machen und das geſamte Anſtaltsgebiet zu 
vergrößern und abzurunden. In dieſe Zeit fallen einige Grundſtückserwerbungen auf 
der Nordſeite, die Verlegung des Flußbettes auf der Nordſeite, die Anlage einer neuen 
Promenade für die Stadt gegen Überlaſſung von ſtädtiſchem Grund und Boden, die 
Verlegung der Gaffe zwiſchen Armenhaus und Schule an die Stelle der jetzigen Go- 
wa'ſchen Gaſſe und Einbeziehung der früheren Gaſſe in das Grundeigentum der An— 
ſtalt, der Bau der jetzigen Mauer um das geſamte Anſtaltsgrundſtück (1870) und 
der Bau der neuen Anſtaltskapelle. 
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Verſchiedenes 


In loſer Aufeinanderfolge ſollen hier einige Tatſachen folgen, welche zur Geſchichte 
der Anſtalt in Beziehung ſtehen und vielleicht einige intereſſante hiſtoriſche und kultur⸗ 
hiſtoriſche Momente enthalten. 

Im Jahre 1813 find ſieben Inſaſſen der Anſtalt als Freiwillige in die Landwehr ein- 
getreten, und eine Wärterin hat als Krankenpflegerin den Krieg mitgemacht. 

Vom Jahre 1779-1825 find in die Anſtalt 2063 Perſonen aufgenommen worden, 
darunter befanden ſich 1789 11 Offiziere, 27 adlige Witwen und 61 Witwen aus 
dem höheren Bürgerſtande. 

1801 wurde das Hauptgebäude mit Blitzableitern verſehen. Man ſcheint aber der 
neuen Erfindung noch nicht viel Zutrauen geſchenkt zu haben, denn die Direktion ließ 
durch den Breslauer Profeſſor Thauler die Sicherheit der neuen Einrichtung prüfen. 
(Etwa um dieſelbe Zeit wurde das Gut Neuhof bei Kreuzburg mit Blitzableitern ver- 
ſehen, auch hier zeigt ſich ein gewiſſes Mißtrauen, das darin zum Ausdruck kommt, 
daß man die ſechs Blitzableiter nicht auf den Gebäuden anbrachte, ſondern auf freiem 
Felde rings um das Gut errichtete.) 

Im Anſchluß daran ſei hier ein anderes Kurioſum vermerkt, das, wenigſtens in Bezug 
auf den Kampfpreis an eine mittelalterliche Heldenballade erinnert. Im Jahre 1783 
verpflichtet ſich der Korporal Lampe, den üblen Geruch im Hauptgebäude, verurſacht 
durch die eingebauten Kloſetts, zu beſeitigen, wenn ihm bis an fein Lebensende monat- 
lich ein Taler gezahlt wird und er die Rezipientin Görlitzer heiraten darf. Die Direk— 
tion ging tatſächlich darauf ein und verhalf dem armen Invaliden zu ſeinem Glück, 
denn es iſt Lampe wirklich gelungen, durch eine umfangreiche Entlüftungsanlage ſein 
Verſprechen einzulöſen. 

Am 3. Auguſt 1803 bitten die Armenhausinſaſſen in einer Eingabe, am Geburtstag 
des Königs ein kleines Feſt abhalten zu dürfen, was ihnen auch gnädigſt gewährt wurde. 
Am 8. September 1863 nehmen die leitenden Beamten der Anſtalt an der Grundſtein⸗ 
legung des Seminars teil. Der Grundſtein enthält unter anderem ſtatiſtiſches Ma— 
terial über das Landarmenhaus. a 

1866 brach anf dem Mittelboden des Hauptgebäudes Feuer aus, das aber durch einen 
Aufſeher gelöſcht werden konnte. 

1867 wurde der Nordflügel des Gebäudes ausgebaut. 

1869 geriet die Anſtalt durch eine Feuersbrunſt auf der Schloßſtraße in ſchwere Ge- 
fahr. Sämtliche Fenſter im Beamtenwohnhauſe zerſprangen. An den Löſcharbeiten 
war auch die Spritze des Armenhauſes beteiligt. 
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Die Auflöſung des Landarmenhauſes 


In den letzten Jahren ihres Beſtehens hatte die Anſtalt allmählich den Charakter eines 
Armenhauſes verloren und war in der Hauptſache Strafanſtalt geworden. Im Jahre 
1873 übernahm die Provinz Schleſien ſämtliches Grundeigentum und eröffnete hier im 
Jahre 1874 eine Provinzial-Irrenanftalt. Faſt hundert Jahre hatte die ſtolze Stif— 
tung des großen Königs auf dem Gebiete des Armenweſens eine fegensreiche Tätigkeit 
entfaltet. Noch heute lebt das große Werk, und wieder iſt es auf einem großen Ge- 
biete der ſozialen Fürſorge tätig. Getreu ihrer Beſtimmung, „Miseris meliora* hat 
die Anſtalt ihre Pforten andern Armen und Unglücklichen geöffnet. 
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Alfons Hayduk, Volk unterm Hammer. Heimat- und Abstimmungsgedichte, geeignet zum 
Vortrag für Oberschlesien-Kundgebungen und die Vereins- und Schularbeit. Mit Vorwort 
und einem geschichtlichen Anhang: „Wie war es doch?* von Karl Sczodrok. Preis brosch. 

2.— RM., geb. 3.— RM. 


OBERSCHLESISCHE DICHTUNG 


Hans Niekrawietz, Strophen von heut 1.— RM. 
Alfons Hayduk, Der königliche Bettler. Franziskus-Gedichte. 2. Auflage, geh. 0.80 RM. 

geb. 1.— RM. 
Alfred Novinski, Das Denkmal. Gedichte, geh. 0.80 RM. geb. 1.— RM. 
Hans Niekrawietz, Kantate OS. geb. 1.— RM. 
Gustav Freytag. Dem Mahner deutscher Art und dem guten Schlesier 1— RM. 
Paul Habraschka, Nach der Schicht. Gedichte geb. 080 RM. 
Hans Niekrawietz, Oderlieder Y 1.— RM. 


EICHENDORFF-LITERATUR 
Eichendorff - Sonderhefte des ,,Oberschlesiers“: August 1925, 1931, 1932, 1933, 1934 und 


November 1935 a 1.— RM. 
Kasperl und Annerl von Alfons Hayduk. Kurzes Eichendorffspiel 0.40 RM. 
Der unsterbliche Eichendorff. Ein Lesebogen fiir die hóheren Schulen und fortgeschrittene 
Klassen der Volksschulen. Einzelpreis 0.10 RM. 


Aurora, ein romantischer Almanach. Begriindet von Oberstleutnant a. D. Karl von 
Eichendorff +, in Zusammenarbeit mit Univ.-Prof. Geheimrat Dr. Adolf Dyroff, Univ.-Prof. 
Dr. Hans Heckel und Prof. Franz Ranegger, herausgegeben von Karl Sczodrok. Bisher 
erschienen 6 Bande (1. Band 1930, 2. Band 1932, 3. Band 1933, 4. Band 1934, 5. Band 
1935, 6. Band 1936). Im Buchhandel jeder Band 3.— RM. 


Der umfangreiche und gut ausgestattete Almanach ist die Jahresgabe fiir die Mitglieder 
der Deutschen Eichendorff-Stiftung. Die Stiftung hat sich die Aufgabe gestellt, die Freunde 
Eichendorffs zusammenzuführen, die Erinnerung an den Dichter und sein Werk im deutschen 
Volke lebendig zu erhalten, die Eichendorfferinnerungen zu sammeln, die Eichendorff- 
státten zu pflegen, der Eichendorff-Forschung zu dienen und Dichter, die im Sinne Eichen- 
dorffs schaffen, zu férdern. Die Mitgliedschaft wird gegen einen Jahresmindestbeitrag von 
3.— RM. erworben. Anschrift: Oppeln, Wilhelmsplatz 4. 


„Der Oberfchlefier” zeigt die ſchöpferiſche kulturelle Leiftung 
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Heimatfundliche Werke des Oberſchleſier / Verlages Oppeln 


URGESCHICHTE 

AUS OBERSCHLESIENS URZEIT 

I. Oberschl. Urgeschichtsforschung u. nordische Altertumskunde 1929 / B. v. Richthofen 1 RM 
II. Die ur- u. frühgeschichtl. Besiedlung des Kreises Neustadt O /S. 1929 / A. Maruschke 1.50 RM. 
V. Der Urnenfriedhof bei Czarnowanz, Kr. Oppeln 1929/ A. Arndt 1 RM. 

VI. Jagd und ere der Urzeit, dargestellt an ober- und niederschlesischen Funden 1930. 
Fr. Geshwendt 1 RM. 

XI. Funde von Obsidiangeraten in Oberschlesien 1931 / H. Kurtz 0.40 RM. 

XV. Die urgeschichtliche Besiedlung des Kreises Ratibor O/S / Georg Raschke 0.40 RM. 
XVII. Das frühmittelalterlihe Oppeln auf der Oderinsel u. Botanish-zoologishe Ergebnisse 
aus dem frühmittelalterlihen Oppeln 1932 / G. Raschke u. C. Schubert 0.40 RM. 

XX. Germanishe Urzeit in Oberschlesien 1933 1.50 RM. 


HEIMATGESCHICHTE 

Kloster Czarnowanz / Herausgegeben von Pralat Domkapitular E. Lange 1930 3 RM. 
Enthält die Geschichte des Klosters von G. Glowik und M. Strecke. 

Die Besiedlung des Kreises Oppeln. Wandkarte, en worfen von Fr. Stumpe 1931 2 RM. 


VOLKSKUNDE 

Die schlesishen Mundarten 1929 1.20 RM. 

Piltsch, ein deutshes Dorf 1930 / Bearbeitet von Dr. Mak 1.50 RM. 

Volkskundlihes aus Oberschlesien 1929 / Bearbeitet von A. Perlik und L. Chrobok 1 RM. 
Volkskundlihes Sonderheft des »Oberschlesiers« Februarheft 1931 1 RM. 

Beim Federnschleißen, Kindergeschichten / Gesammelt von P. Gorzel 1927 0.50 RM. 


NATURKUNDE 
Natur und Landschaft in Oberschlesien 1927 1.- RM. (Bearb. von Prof. Eisenreich.) 
Naturkundlihe Arbeit in Oberschlesien 1928 1.- RM. 7 


Naturkundliche Bausteine aus Oberschlesien 1929 1.- RM. 

Heimat und Natur / Bearbeitet von Professor G. Eisenreich 1.- RM. 

Floristische Forschung in Oberschlesien /K. Schubert 1928 0.50 RM. 

Der weiße und der schwarze Storch in Oberschlesien / Dr. M. Brinkmann 1929 0.80 RM. 
Naturkunde in Oberschlesien 1935 1. RM. 


LANDESKUNDE 

Altvater, ein wertvolles Wanderziel 1930 1.50 RM. 

Gnadenfeld. Gedenkblátter zur 150 Jahrfeier der Ortsgrúndung 1932 1.- RM. 
Ottmachau, unsere Staubeckenstadt 1934 1.- RM. 


SCHRIFTENREIHE DER VEREINIGUNG FUR OBERSCHLESISCHE 
HEIMATKUNDE 

I. Heft. Der Gang der Besiedlung im Kreise Oppeln in Verbindung mit der Wandkarte »Die Be- 
siedlung des Kreises Oppeln« / Fr. Stumpe unter Mitarbeit von W. Krause 1931/32 2.50 RM. 
II. Heft. Die oberschlesischen Piastenherzóge im 12. und 13. Jahrh. / Dr. Gottschalk 0.50 RM. 
III. Heft. ee Handwerker in der oberschlesischen Volkskunde / Alfons Perlid 1 RM. 

IV. Heft. Dr. Joh. Dzierzon, der Altmeister der oberschles. u. deutschen Imker / Fleischer 0.80 RM. 
V. Heft. Der Vogel in der oberschlesischen Landschaft / M. Brinkmann 0.80 RM. 

VI. Heft. Stadt u. Festung Cosel, ihre Plangestaltun u. ihr Aufbau / Dr. Schoenaich 0.50 RM. 
VII. Heft. Fúnf Jahre Storchbeobachtung in Oberſchleſien / M. Brinkmann 0.60 RM. 

VIII. Heft. Grundriß eines Lexikons A Künstler und Kunsthandwerker in Oberſchleſien / 
1. Bd. W. Krause 2.- RM. IX. Heft Bd. 

X. Heft. Veit Stoß, dem deutschen “Say zu seinem 400jähri 15 Todestage 0.50 RM. 

XI. Heft. Bäuerliches Volkstum in Oberschlesien / A. Perlick, 1 

XII. Heft. Zur Frage der Terrassenbildung an der oberen Oder / “a Assmann 0.50_RM. 
XIII. Heft. Die alte Bischofstadt Neisse / Dr. Schoenaich 0.60 RM 

XIV. Heft. Piltsh. Ein Beitrag zur Siedlungsgeschichte der Leobschützer Landschaft | 
Dr. Bednara 0.60 RM. 

XV. Heft. Vom Volkstum des oberschlesischen Industriearbeiters / A. Perlick 1.- RM. 


Ständige Berichterſtattung über heimatkundliche 
Forſchung in der Monatsigrift „Der Oberſchleſier“ 
PEN Y 


4 
es | u 
1 „ 
dy 
> a 


~ 


PAKOTA/UMSCHLAG DRUCK RAABE/OPPELN, 


Ne xrite colorchecker GEES 


El 


— 


E an 


7 mm 
Ft 


PAKOTA/UMSCHLAG DRUCK RAABE/OPPELN, 


